Habt acht auf die Gassen! 


Von einem jungen Deutſchen wird uns geſchrieben: 


Die Deutſche Vereinigung hat eine Reihe von öffentlichen 
Verſammlungen durchgeführt und dem jungdeutſchen Partei⸗ 
Otrgan bleibt offenſichtlich die Luft weg. Was in dieſen Tagen 
im der Breiten Straße in Poſen aus der Preſſe kommt, iſt 

hwarz angelaufene und typiſch jungdeutſche „Druck“⸗Erzeug⸗ 
nis, das deutlicher als manch andere Zeichen von der Atem⸗ 
klemmung zeugt, in die die Herren von der JD, infolge 
des materiell⸗moraliſchen Tiefdruckgebiets geraten ſind, das auf 
ihnen laſtet. Das Gekeife und die Schimpfkanonaden gegen 
alles, was deutſch aber nicht jungdeutſch iſt, iſt geradezu un⸗ 
glaublich. Preisaufgabe: Wo nehmen die Leute nur den vielen 
mutz her, den ſie täglich über ihre eigenen Volksgenoſſen 
ergießen? Denn wohl gemerkt: Wenn man eine Diskuſſion 
mit polniſchen Gegnern führt, dann bitten die Herrn von 
der JN Dp (ſiehe „Deutſche Nachrichten“, Nr. 280), gegen Deutſche 
aber wird gebrüllt, geſchnauzt und geflucht. Wenn die 
Jungdeutſchen gegen ein polniſches Blatt polemiſieren, dann 
leſen wir einen Einleitungsſatz, in dem betont wird, daß man 
ich leider gezwungen ſehe, in einen Disput einzutreten. 


Noch nie laſen wir eine derartige Einleitung bei 
einem Angriff auf eine deutſche Zeitung! 


Zurzeit ſcheint die geſamte jungdeutſche Führergilde etwas 
aus dem Häuschen geraten zu ſein. Man überbietet ſich in 
Grobheiten gegen den Volksgenoſſen und bildet ſich ein, um 
ſo origineller zu wirken, je hemmungsloſer man ſich gehen läßt. 


Es iſt der jungdeutſchen Preſſe vorbehalten ge- 
blieben, einen Ton angeſchlagen zu haben, der bisher 
der deutſchen Preſſe in Polen, jolange ſie erſcheint, 
unbekannt geweſen iſt. 


Die Jungdeutſchen verwechſeln Offenheit und Geradheit mit 
mmungsloſigkeit. Sie zeichnen ſich durch eine Diſziplin⸗ 
loſigkeit in völkiſchen Dingen aus, die früher in der deutſchen 
reſſe nicht anzutreffen war, mit Ausnahme vielleicht von 
Organen des berüchtigten Lodzer Kultur⸗ und Wirtſchafts⸗ 
3. Unverſtändlich bleibt nur, daß andere Blätter ein 
Organ, das ſich durch ſo gehäſſige Angriffe gegen deutſche 
Volksgenoſſen auszeichnet, auch noch zitieren. 


Feſtgeſtellt muß einmal in aller Öffentlichkeit werden, 
daß ſelöſt polniſche Blätter derartige von Schimpfworten gegen 
zurze Pe ſtrotzende Beiträge nicht veröffentlicht haben, wie es 
Seit die jungdeutſche Preſſe tut — mit Herrn Uhle an der 
Jubel Er ſchmoft feine politichen Gegner „dump“ und 
Tümmel“. Am nächſten Tage bekommt der Herr dann ſchein⸗ 

r Angſt vor der eigenen Courage und ſtellt eine Reihe von 
Fragen, was deutſcher und noch deutſcher iſt. Dann lieſt 
Man, daß „die Trabanten des Herrn Dr. Kohnert einen 
deutſchen Familienvater dauernd durch den Dreck ſchleifen“, 
man lieſt von „Gehalt⸗Konjunktur⸗Nationalſozialiſten“, daß 
man „DB-Nedner niederbrüllt und aus dem Saal trägt“, daß 
man für Frechheiten Ohrfeigen austeilen und Fauſtſchläge 
nn die Viſage verſetzen müſſe, daß die Gegner des Herrn Uhle 
8 „Nationalſozialismus predigen, innerlich aber ablehnen“. 

Lediglich Herr Uhle hat nämlich das Recht, im Gaſſenton den 
ationalſozialismus zu verteidigen, wer denn ſonſt?) Herr 

le tobt ſich nach langer Pauſe wieder einmal tüchtig aus: 
ſpricht vom „Lippenbekenntnis“, von Plattheiten“, von 
„Methoden, die eines Lumpen würdig find“ — und zieht ſich, 
au er ſoviel gedankliches Geröll abgeſtoßen hat, ſicher ſehr 
a ſeinen Horſt zurück. Dort bleibt er, bis ihn wieder einmal 
großer Arger aus ſeinem Tagtraum aufſcheucht an 


2 Volkstumserneuerung, zu Zuſammenſchluß und Auf⸗ 
! banarbeit durch Beſchimpfung deutſcher Volksgenoſſen. 


ders hat halt jeder ſeine beſonderen Methoden. Die des 
rn Uhle zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie in unſerer Volks⸗ 
Herde erſtmalig durch ihn zur Anwendung gebracht wurden. 
iger Uhle fragt, was deutſch und deutſcher wäre — am deut⸗ 
wüten (um ſchon dieſe ſcheußliche Steigerung fortzuſetzen!) 
a re, man würde unſerer Volksgruppe wieder zu dem Anſehen 
8 elfen, das fie beſaß, bevor Herr Uhle und feine „führenden“ 
nde dazu in der Lage waren, Ungezogenheiten mit Politik 
verwechſeln und die Ergebniſſe dieſes bedauerlichen Irr⸗ 

s auch noch gedruckt feſtzuhalten. 
uit einer geradezu kindlichen Freude, die die ganze jung⸗ 
nicht de Engftirnigteit beweiſt, melden die „Deutſchen Nach⸗ 
gelöst „daß Verſammlungen der DW durch die Polizei auf⸗ 
lach ! wurden. Sie berichten nicht nur einmal, ſondern mehr⸗ 
— die gleiche Auflöſung — wahrſcheinlich in der Hoff⸗ 
I aufeen Der Leſer werde «8 nicht merken. „Dreimal polizeilich 
J elomte lt! — unſäbige Neaktion!“ Er braucht nicht besonders 
1 t 8 zu werden, daß die Auflöſungen auf die Diſziplinloſig⸗ 
bereder VDPiften zurückzuführen waren. Aber welche Freude 


. de An es dieſen „Vorkämpfern der deutſchen Erneuerung“, 
au Inden ng durch die polniſche Polizei als „Sieg“ melden 


in Jule am 15. November eine Amtswaltertagung der IDP 
derart wroclaw geſprengt und aufgelöſt wurde, da lag kein 

da beider Jubel in der Meldung der „Deutſchen Nachrichten“, 

deplantene man nur vorwurſpvoll ſchmollend, daß doch in der 

N an 80 Verſammlung „der Appell verleſen werden ſollte, 
3 beteiligen allgemeinen Aktion gegen die Arbeitsloſigkeit zu 
Stande Es iſt höchſt unnötig, daß dann die eben aus⸗ 


2 


ſo für dinung fährt, dort ſtandaliert und krakeelt und glaubt, 
h die deutſche Erneuerung etwas getan zu haben. 


— dieſe Leute wollen uns einreden, die Schrittmacher der 
Volksgrup zu ſein! Dieſe Leute behaupten, die Elite unſerer 
über das An darzuſtellen! Das ſind die Helden, die noch eben 
ſteht, ledem ſbauprogramm der DB ſpotteten, in dem zu leſen 
3 eine deutſche Bücherei. Die Spötter von 
organiſierten einige Tage darauf mit einer Geſte, 


erſaergeſprengte Amtswaltergarde ſchnell zur nächſten DV⸗ 


Beilage der veutſchen Rundſchau in Polen 


6. 12, 1936 [ Ar. 48 


riedrich Zur: / Der Wandale. 


J. Vertcellae. 


In das Wohlleben kommt ein Mißton, nein, zwei Mißtöne. 


Der eine wiſpert heimlich, der andere dröhnt laut. Der erſte 
wird kopfſchüttelnd abgelehnt, der zweite wird geringſchätzig 
belacht. Woher das Wiſpern gekommen iſt, weiß niemand. 
Aber es iſt da und wird von Ohr zu Ohr geraunt. Die Waffen⸗ 
brüder, die Teutonen, ſollen an der Rhöne von den Römern 
vernichtet fein. Es ſei nicht ein Mann übrig geblieben, der 
von dem Untergange Kunde bringen könne. Dieſes Geraune 
und Gerücht aber wird von allen ungläubig zurückgewieſen: 
„Die Teutonen, dieſe Helden, vor allem die Kerntruppe der 
Ambronen, beſiegt, ja vernichtet — von den Römlingen? Un⸗ 
möglich, ganz unglaublich. Das iſt wieder ſolche infame Lügerei 
der Römer, um Schrecken und Angſt zu verbreiten. Aber ſolche 
Miesmacherei iſt bei uns nicht angebracht.“ Die offene und 
laute Kunde berichtet von einer erneuten Angriffsbewegung 
der Römer. Die ſind über den Po gegangen und wollen ſich 
zum Kampf ſtellen. „Das ſollen ſie nur, wenn ſie tüchtige 
Dreſche beziehen wollen“ Die Führung der Cimbern macht 
keine Anſtalten, den Angriff der Römer anzunehmen. Wozu 
auch? Es lebt ſich ſehr ſchön im Lande. Zudem iſt's Sommer 
geworden und heiß. Und Kampf iſt Anſtrengung. 

Da kommt eine Botſchaft der Römer, warum die Cimbern 
den Kampf nicht annehmen wollen. 


An der Weichſel. 


Haftig, ein ſtürmender eher die graue Wolke 
flieht 

Zängs der dämmernden Ufer ein Schwarm von 
Krähen zieht. 


Kalt über Wieſen und Moore ſchleift der Abend⸗ 


win 
Schäumend um Schilf und Buhnen die dunkelude 
Weichſel rinnt. 


Einſam auf ſteilen Stegen wandern wir Hand in 
Hand, 

Schreiten über die Acker hin durch des Lebens 
Land; 


Tragen im Herzen beide tiefernfte Ruh 
Feierlich wallt der Strom der ewigen Heimat zu. 
Franz Lüdtke. 


Boiorix antwortet: „Weil wir auf die Teutonen warten 
„Auf die Teutonen könnt 


wollen.“ 

Darauf die Boten: ihr 
lange warten, die werden nicht mehr kommen.“ 

Boiorix gerät jach in Wut und läßt die Boten nicht weiter 
reden. „Ihr Lügnergarde! Marſch, mir aus den Augen! Mit 
ſolchen Schwätzern verhandle ich nicht!“ 

Als die Boten nicht ſofort den Raum verlaſſen, ſchlägt er 
ihnen mit der Fauſt ins Geſicht, packt ſie an den Kragen, immer 
zwei mit einemmale, ſtößt ſie aus der Tür und gibt ihnen 
einen Tritt, daß ſie zur Erde ſtürzen. 

Aufgerappelt, laufen fie ſchleunigſt davon. Der Rat der 
Fürſten ſetzt aber nach langen Verhandlungen durch, daß eine 
Geſandtſchaft an den römiſchen Konſul geſchickt wird. Zu ihr 
wird wieder Dagowald erwählt. Er nimmt ſich als Gefährten 
a Getreuen, Thraſamund und Agiwulf, der nun ausgeheilt 
iſt, mit. 

Als Dagowald in das römiſche Lager kommt, fällt ihm 
ſofort der Unterſchied gegen früher auf. Es herrſcht überall 
ſtraffe Zucht. Die Cimbern werden auch von den römiſchen 
Offizieren und Soldaten nicht mehr mit ſcheuer Neugier be⸗ 
trachtet, ſondern man ſchaut ihnen frank ins Geſicht, ja, man 
lacht hinter ihnen her. Der Konſul, vor den ſie geführt werden, 
iſt auch aus einem anderen Holze geſchnitten als die früheren. 
Marius, heißt er, ſagt der Offizier, der ſie führt, und er iſt 
ſchon zum vierten Male hintereinander Konſul. Befehls⸗ 
gewohnt und ſelboſtſicher ſteht der Konſul vor ihnen. Knapp 
und klar iſt ſeine Rede. i 

„Was begehrt ihr?“ 

„Wir fordern Land zum Bebauen und Städte zur Wohnung 
für uns und unſere Brüder.“ 

„Wen meint ihr mit euren Brüdern?“ 

„Die Teutonen.“ 

Da lacht laut die Umgebung des Konſuls. 

Spottend ſagt Marius: „Mit euren Brüdern laßt es gut 
ſein! Denn die haben Land, das wir ihnen gegeben haben, 
und werden es in alle Ewigkeit behalten!“ 

Dagowald brauſt ob dieſes Hohnes auf: „Für dieſen Spott 
wirſt du Genugtuung leiſten, und zwar uns, den Cimbern, 
ſofort, den Teutonen aber nach ihrer Ankunft.“ Damit dreht 


(RL a ETTLINGEN TRENNEN 


als hätten fie ſoeben die Welt erſchaffen, eine Buchſpende, damit 
in jedes Dorf eine Bücherei komme! 

Wir laſſen euch die großen Geſten und die hohlen Phraſen. 
Wir laſſen euch das Schimpfen und die Schmutzkübel. An dieſen 
Dingen erkennt euch das Volk von Tag zu Tag beſſer. Wir 
aber wollen für uns nichts als die Aufbauarbeit, nichts als 
die Tat, ſtill aber zielbewußt, ohne viel Lärm, aber von 
wahrem Nutzen und von wirklicher Bedeutung für unſere 
Volksgruppe. Es gibt ein ſchönes Raabe⸗Wort: 


Habt acht auf die Gaſſen, 
blickt auf zu den Sternen! 


Wir richten uns danach. 


das Fußvolk. Es iſt im Quadrat aufgeſtellt. 


er ſich um zum Weggehen. „Sie ſind ſchon da“, erwidert 
Marius kurz auflachend, „und es iſt nicht hübſch von euch, fort⸗ 
zugehen, bevor ihr eure Brüder begrüßt habt!“ Bei dieſen 
Worten gibt er einem Offizier einen Wink. Der ſchlägt die 
Zeltwand zurück und führt den König Teutobod und andere 
Edle der Teutonen in Feſſeln vor. a . 

Dagowald zuckt mit keiner Miene. Schweigend und in 
ungebrochener Haltung ſtehen die gefangenen Teutonen da, die 
Römer um Haupteslänge überragend. Schweigend hebt Dago⸗ 
wald zum Gruße die Hand. „Das Schwert wird entſcheiden!“ 
Damit verläßt er mit feinen Begleitern das Feldherrnzelt. 

Als die Geſandeſchaft zu der Heeresverſammlung der 
Cimbern zurückkommt, wird ſofort der Vormarſch gegen die 
Römer beſchloſſen. Marius aber hält ſich in einem feſten Lager 
verſchanzt. Da reitet Boiorix in Begleitung von Dagowald, 
Thraſamund und Agiwulf ganz nahe an das römiſche Lager 
heran und ruft den Konſul zu einer Unterredung ans Tor. 

Marius aber kommt nicht ſelber, ſondern ſchickt einen 
Offizier. „Euer Konſul ſoll Tag und Walſtatt beſtimmen und 
dann aus dem Lager herauskommen. Wir wollen miteinander 
um das Land kämpfen.“ 

Der Offizier nimmt dieſe Botſchaft in Empfang und geht 
ins Lager, um ſie dem Konſul zu übermitteln. N 

Nach einer Weile kommt er wieder. „Der Konſul läßt euch 
ſagen, daß die Römer niemals ihre Feinde als Ratgeber bei 
der Schlacht gebrauchen. Aber trotzdem will er euch den 
Gefallen tun. Am dritten Tage, von heute an, wird er ſich euch 
ſtellen, und zwar in der Ebene von Vercellae.“ 

Boiorix reitet zufrieden zurück. Nun gibt es doch endlich 
wieder einen fröhlichen Kampf. Dies Faulenzerleben hat ihm 
nicht behagt. 

Sofort beginnen unter den Cimbern die Vorbereitungen 
zur Schlacht. Die Waffen werden geſchärft. Das Haar wird 
rot gefärbt und in Knoten zuſe mmengebunden. Die Frauen 
ſpannen Rindshäute über das Flechtwerk der Wagen zu Kriegs⸗ 
trommeln. Die Feldzeichen werden vorgetagen und jede 
Sippe dahinter geordnet. Beſonders ſtattlich machen ſich die 
Reiterſcharen in glänzender Rüſtung, in Helmen mit furcht⸗ 
baren, geöffneten Tierrachen, eiſernen Panzern und weiß⸗ 
leuchtenden Schilden. 

Gegen Abend wird das Heiltum befragt. Durch das Lager 
ziehen die Prieſterinnen, grauhaarige Frauen in weißem 
Gewande, das Oberkleid aus ſpaniſcher Leinwand auf der 
Schulter mit Spangen befeſtigt und mit ehernem Gürtel zu⸗ 
ſammengehalten, barfuß, mit dem Schwert in der Hand. Am 
Rande des Lagers werden die Kriegsgefangenen gehalten. Die 
Prieſterinnen wählen für das Opfer die geeigneten aus, be⸗ 
kränzen ſie und führen ſie zu dem rieſigen Miſchkeſſel. An 
dem Keſſel ſteht eine Trittleiter Die älteſte Prieſterin ſteigt 
empor und beugt ſich über den Keſſel. Ein Krigsgefangener 
nach dem andern wird ihr hinaufgereicht. Mit ſchnellem 
Schnitt ſchneidet ſie ihm die Kehle durch und betrachtet geſpannt 
das Blut, das in den Miſchkeſſel ſtrömt. Als der letzte verblutet 
iſt, erhebt ſie das Haupt und ſchaut in die Weite. Es iſt ſtill, 
daß das Raſcheln des Blattes, das vom Baume fällt, gehört 
werden kann. Alle lauſchen. f 

Mit leiſer Stimme ſagt die Seherin, wie verſunken in 
eine andere ferne Welt: „Blut .. viel Blut . alles Blut 
Die Väter der Cimbern grüßen ... Der Boden trinkt Blut, 
alles Blut ... Alle kommen wieder zuſammen, die Väter und 
die Söhne ... Ruhm geht von der Walſtatt aus ... Bis in 
Ewigkeit ... Walhalla Heimat.“ x 

Boiorix ruft laut: „Blut und Boden, Sieg und Ruhm!“ 

Ein Geſang brauſt auf, aufwühlend, mitreißend. Die 
Waffen werden aneinander geſchlagen. Heilrufe ertönen. 

Nur Thraſamund und Agiwulf werden nicht von der all⸗ 
gemeinen Begeiſterung mitgeriſſen. Sie denken beide bei dem 
Opfer der Kriegsgefangenen an die hehre junge Seherin der 
Wandalen, Theudelindis. 

Sie auch nur ſehen, wie die alte Seherin, gleichſam aus 
einem Traum geriſſen, verſtändnislos in das Brauſen und 
Singen der Menge ſchaut, langſam und traurig den Kopf 
ſchüttelt und dann an dem Miſchkeſſel zuſammenſinkt. Das 
Schwert entfällt ihrer Hand. Keiner achtet auf ſie. Nun liegt 
ſie am Boden, tot. 

Agiwulf ſagt feierlich: „Das iſt das Vorzeichen. Ich komme 
nicht lebend aus den Kampfe. Darum will ich feſt dem Tode 
ins Auge ſehen. Nun heißt es doppelt wacker ſein.“ 

Am nächſten Tage marſchieren die Cimbern auf das ihnen 
beſtimmte Blachfeld. Die Römer ſind ſchon da und haben ihr 
Lager gegen Morgen aufgeſchlagen, ſo daß die Germanen 
gegenüber im Weſten Aufſtellung nehmen müſſen. 5 

Am Morgen lagert dichter Nebel auf der Ebene. Die Reiter 
der Cimbern, 15000 Mann ſtark, reiten voran. Dahinter folgt 
So lang die 
Front iſt, ſo tief geht ſie. An ſechs Kilometer reicht jede Seite. 
Die Sippen ſtehen beiſammen als Schildgenoſſen, und vor jeder 
Sippe wird das Feldzeichen vorangetragen, ein Tierkopf oder 
ein Bild mit dem Stammesmal. 

„Die erſte Reihe hat ſich mit langen Ketten, die durch die 
Leibgurte gezogen ſind, aneinander gebunden, damit die 
Schlachtreihe nicht durchbrochen werden kann. 

Die Kämpfer haben den Rock abgeworfen und ſtehen mit 
nacktem Oberkörper kampfbereit. 4 | 

Im Nebel haben die Truppen ihre Aufſtellung getroffen. 
Die beiden Heere ſehen von einander nichts. Nur die Späher 
haben die beiderſeitigen Stellungen im groben erkundet. 

Boiorix erfährt, daß die Römer in drei Haufen neben⸗ 
einander aufgeſtellt find. Sein Kriegsplan iſt, nicht auf das 
Zentrum zu ſtoßen, ſondern ſeitwärts abzubiegen und in den 
Zwiſchenraum zwiſchen Zentrum und 
zudringen. 


linkem Flügel ein⸗ 


n 


2 


a 
N 


* 


Seine Reiter beginnen dieſe Schwenkung und ziehen an 


dem römiſchen Zentrum vorbei. Da hebt ſich der Nebel ein 
wenig. Die Römer ſehen die ſeitabgewendeten Reiter, einer 


Wagenburg bleibt er ſtehen. 


„Pfui, du Feigling!“ 
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ſchreit: „Die Feinde fliehen!“, und alles drängt zur vermeint⸗ 
lichen Verfolgung. Ka 

In dem Augenblick geht bei den Cimbern ein gewaltiges 
Dröhnen an. Die Frauen in der Wagenburg ſchlagen aus aller 
Macht auf die aufgeſpannten Rindshäute. Die Heerhörner 
ſchallen. Die Kämpfer halten die Schilde vor den Mund und 
ſchreien den Kampfruf hinein. Dann ſchlagen ſie im Takt die 
Waffen zuſammen und machen dazu zu gleicher Zeit ein paar 
Sprünge. Wie aus einem Munde klingt's, herausfordernd 
und ermutigend: „Cimbern! Cimbern! Cimbern!“ 

Und nun bewegt ſich das Heervolk, wie eine brauſende 
Woge, wie ein verzehrendes Feuer, in den Kampf, nach 
vorwärts. . 

Friduger iſt mit im erſten Gliede. Weil er ſich beim 
Sturm auf das Kaſtell ſo ausgezeichnet hat, iſt ihm dieſe Ehre 
widerfahren. 

Die Sonne hat ſich erhoben und den Nebel durchdrungen, 
und ein Wind hat ſich aufgemacht und ihn verjagt. Aber ſehen 
kann man nichts. Der Staub des Sommers iſt durch die vielen 
Füße der Pferde und Menſchen gelockert und wird durch den 
Wind in hohen Wolken dahergetrieben. Und gerade den 
Eimbern entgegen. Auch die Sonne ſteht für ſie ungünſtig, ſie 
ſcheint und brennt ihnen gerade ins Geſicht. So haben ſie 
einen doppelten Kampf, gegen Hitze und Staub und gegen die 
Römer. Es iſt ſchier unerträglich. Man muß den Schild vor 
das Geſicht halten und ſieht die römiſchen Kämpfer nicht eher, 
als bis man mit ihnen ins Handgemenge gerät. Und Hitze und 
Staub ſteigt. Die gewaltigen Leiber der Cimbern find ab- 
gehärtet, Froſt und Schnee zu ertragen, aber nicht gewöhnt, 
Hitze und Staub auszuhalten. So ſchwitzen und keuchen ſie, 
ehe ſie mit dem Feinde zuſammenkommen. 

Die Römer ſind eher, da, als man ahnt. Sie ſtürmen im 
Lauf heran. Ihre Wurfſpeere, die fie abſchießen, biegen ſich, 
wenn ſie den Schild getroffen, ſofort um, ſchleppen nach und be⸗ 
hindern den Kämpfer. Ehe die erſte Schlachtreihe ſich von 
dieſem Hindernis befreien kann, ſind die Römer ſchon mit ihren 
Schwertern da im Handgemenge. Nun werfen die Eimbern 
die Schilde von ſich und ſchlagen mit dem Schwerte drein. Aber 
durch die Hitze und den Staub ſind ſie ſchon ermattet, die Sonne 
blendet ſie, und kein Schild deckt ſie. So ſinkt mancher nieder. 
Im Fallen aber reißt er durch die Kette ſeine Nachbarn mit, 
und die Römer können dieſe auch niederhauen. f 

Friduger ſteht noch aufrecht. Seine Kameraden zu beiden 
Seiten ſind gefallen. Schon vier Römer hat er niedergeſtreckt. 


Aber nun kommen ſie von den Seiten über ihn. Da fällt auch 


er. Mit letzter Kraft aber ruft er im Fallen: „Wandalen!“ 

Die eimbriſche Reiterei wird geworfen und ſtürmt zurück. 
Sie bringt durch ihr Fliehen die Front des Fußvolkes ins 
Wanken. Die Römer find gegen Hitze und Staub abgehärtet. 
Keiner ſchwitzt oder keucht. Ihnen ſcheint auch nicht die Sonne 
ins Geſicht, und kein Staub wird ihnen entgegen getrieben. 
So ſchlagen und hauen ſie die rieſigen Leiber der Cimbern 
nieder. N 

Die eimbriſche Front iſt erſchüttert. Weichen und Fliehen 
hebt an, N 

Dagowald iſt mie ſeiner Schar noch nicht in den Kampf 
gekommen. Bei dem Nebel und dem Staube iſt keine Überſicht. 
Und es iſt mehr Zufall als Führung, wo ein Trupp zum 
Kampfe kommt. 

Nun heißt es, daß die eimbriſche Schlachtreihe weicht und 
zurückflutet. Da muß er eingreifen. Seine friſche Kraft bohrt 
ſich ſchnell einen Weg durch die andringenden Römer. Thraſa⸗ 
Bu und Agiwulf verbreitern mit ihrem Schwert die freie 

ahn. 

Im dichteſten Gedränge vor ſich ſieht er ſeinen König 
Boiorix, der ſich kaum noch der Bedränger erwehren kann. 
Dem muß er zu Hilfe eilen. Die Schwerter ſchlagen, aus den 
Panzern ſpringen Funken. 

Römiſche Krieger fallen zur Seite, wie abgeſchlagene 
Blumen. Unaufhaltſam dringt Dagowald mit den Seinen vor. 
Noch ſteht der König, aufrecht, und ſchlägt mit dem Schwert. 
Um ihn liegen die Erſchlagenen, Cimbern und Römer. Sein 
letzter Begleiter neben ihm ſinkt. Von allen Seiten aber 
dringen die Römer herein. Einen Schild hat er nicht mehr. 
Das Blut rinnt ihm über das Geſicht, aus der Schulter. Aber 


er ſteht und ſchlägt mit dem Schwert. Ein Römerſchwert fährt 


von der Seite auf ihn zu. Da ſpringt Dagowald mit mächtigem 
Satze hinzu und fängt es ab. Nun ſteht er neben ſeinem 
König und ſchlägt, was er kann, mit ſeinem Schwert. Die 
Römer ſinken nieder. Aber mehr kommen herzu. Und keiner 
der Eimbern iſt mehr da. Thraſamund und Agiwulf find ab⸗ 
gel rängt und haben nicht mehr zum König gelangen können. 
Dagowalds Schild iſt zerhauen. Ein erneuter Schlag wird 
gegen Boiorix geführt. Der hat ſich zur Seite beugen müſſen, 
um einen anderen Angreifer abzuwehren. Dagowald ſieht die 
Gefahr, ſpringt zu und fängt mit ſeinem Leib den Streich auf. 
Tot ſinkt er nieder, treu, wie ein germaniſcher Mann zu ſeinem 
Führer ſtehen ſoll. Ein römiſcher Offizier erkennt den 
Eimbernkönig. Er gebietet dem Kampf Einhalt und fordert 
Boiorix auf, ſich zu ergeben. Der richtet ſich ſteil auf: „Der 
König der letzte! Und dann nur frei oder tot!“ Damit hebt 
er wieder das Schwert. Es hat noch mehrere Streiche gekoſtet, 
9 ne Eimbernkönig auf den Totenhügel feiner Getreuen um 
i net, 

Thraſamund ift von Agiwulf getrennt worden. Er wird 
langſam von den andringenden Römern zurückgedrängt. Hinter 
ſich hört er die Frauen auf der Wagenburg ſchreien. Denen 
will er zu Hilfe eilen. Aber den Rücken will er nicht dem 


Feinde zeigen. So weicht er ſchrittweiſe rückwärts, indem er 


manchen andringenden Feind niederſchlägt. In der Nähe der 
Nicht einen Schritt wird er 
weichen. Er denkt an Theudelindis. Die Frauen will er 
ſchützen. Aber der andringenden Feinde ſind zu viel. Er wird 
niedergeſchlagen und kann ſich nicht rühren. Aber Sehen und 
Hören iſt ihm geblieben. 

Vor ihm ſteht Agiwulf im Kampfe und ſchlägt alle Dränger 
nieder. Mit einem Male erklingt von der Wagenburg eine 
helle Stimme voller Zorn, Erbitterung und Herzensweh. 
Thraſamund ſieht, wie Agiwulf blitz⸗ 
ſchnell den Kopf nach der Stimme wendet. Er ſchaut auch in 
die Richtung und ſieht, wie eine hochaufgerichtete Frau in 
ſchwarzem Gewand mit bleichem Geſicht — ſo wie Theude⸗ 
lindis — einen dicken Cimbern, der ohne Schild und Schwert 
angelaufen kommt, mit ihrem Meſſer niederſticht. Agiwulf 
ſtößt einen lauten Schrei aus, der nach verhaltener Sehnſucht 
und Freude klingt: „Ildigerdis!“ Die Frau auf dem Wagen 
horcht auf und breitet die Arme aus: „Agiwulf! Endlich!“ 

Sie will vom Wagen ſpringen, aber da dringen die Römer 
ſchon auf die Wagenburg ein. Einer klettert auf den Wagen 
der Rufenden und will ſie am Arm packen. Sie ſtößt mit ihrem 
Meſſer zu, und der Angreifer ſinkt nieder. Aber zwei andere 


8 Ben nach. Da iſt mit zwei, drei Sprüngen Agiwulf zur 
Stelle. 
Römerſchar kann er auf die Dauer nicht widerſtehen. 


Er ſchlägt die beiden nieder. Doch der 1 

in 
Offizier — iſt das nicht Flavius Baſſus? — führt gerade einen 
Streich nach ihm. In demſelben Augenblick ſchlägt Agiwulf 
wieder. Und beide ſinken um. Ein verröchelnder Schrei: 


ſchen wider, 


„Ildigerdis!“ Die Frau ſteht einen Augenblick und horcht, 
dann nimmt ſie ihr Meſſer und ſticht es ſich ſelber durch die 
Bruſt. 

Was nun kommt, iſt das Gräßlichſte, was Thraſamunds 
Auge ſchauen muß. Die Frauen auf der Wagenburg wehren 
ſich mit Händen und Füßen, Nägeln und Zähnen, Meſſern 
und Wagenrungen gegen die andringenden Römer. Und die 
Hunde ſtehen ihnen bei und fahren auf die Feinde los. Um 
jeden einzelnen Wagen muß gekämpft werden. Niemand will 
ſich gefangen nehmen laſſen. Als die Frauen ſehen, daß die 
Schlacht verloren und aller Widerſtand umſonſt iſt, da erwürgen 
ſie ihre Kinder und werfen ſie unter die Räder der Wagenburg 
und die Füße der Zugtiere. Sich ſelbſt aber entleiben ſie. Die 
einen erſtechen ſich gegenſeitig. Andere packen einander an der 
Kehle und erwürgen ſich. Wieder andere binden Stricke an die 
Leinen der Pferde, machen eine Schlinge daraus, ſtecken den 
Kopf in die Schlinge und treiben die Pferde mit der Geißel 
an, ſo daß ſie zu Tode geſchleift werden. Mehrere knüpfen eine 
Schlinge an die ſenkrecht aufgerichtete Wagendeichſel, ſtecken 
ihren Kopf in die Schlinge und ſpringen von Wagen herab. 
Eine Frau ſieht Thraſamund, wie ſie die Hälſe ihrer beiden 
Söhne mit einem Strick an ihren eigenen Füßen befeſtigt, 
dann den Hals in die Schlinge an der Deichſel ſteckt und mit 
ihren Söhnen an ihren Füßen vom Wagen ſpringt, ſo daß 
alle drei erhängt ſind. 

Über Thraſamund kommt eine Ohnmacht. Als er wieder 
die Augen öffnet, ſieht er römiſche Soldaten durch die Reihen 
der niedergeſtreckten Krieger gehen. Die ſuchen wohl die ver⸗ 
wundeten Römer und ſammeln die Beute. Gerade wird der 
römiſche Offizier, der vorhin auf Agiwulf eingedrungen iſt, 
aufgehoben. Er muß ſehr ſchwer verwundet ſein. Das muß 
doch Flavius Baſſus ſein! In dem Augenblick hat der Römer 
auch einen Blick über ſeine Umgebung geworfen, bleibt nach⸗ 
denklich an dem Geſichte Thraſamunds hängen und ruft 
ſchließlich: „Biſt du Thraſamund oder biſt du's nicht?“ „Ja, 
ich bin Thraſamund, und du biſt Flavius Baſſus!“ „Schnell“, 
ruft der römiſche Offizier den Soldaten zu, „hebt den Edlen 


dort auf und bringt ihn mit mir zum Konſul! Das if ein 

Held und ein Mann von Ehre. Dem habe ich zu danken, 

Und fein Schwert nehmt auch mit! Das ſoll er behalten. 
f 


Marius ſteht, umgürtet im Schmuck der purpurumſäumten 
Toga, inmitten des ſiegreichen Heeres. Vor ihm iſt die Bente 
aufgeſtapelt. Die beſten und unverſehrteſten Stücke, Waffen 
und ſonſtiges Gerät, hat er ausgewählt als Schauſtücke zn 
dem Triumphzuge in Rom. Das andere iſt zu einem rieſigen 
Scheiterhaufen aufgeſchichtet. Der Konſul hält eine kurze An; 
ſprache: „140 000 Eimbern ſind im Kampfe oder auf der Flucht 
getötet, 60 000 gefangen, 33 Feldzeichen ſind erbeutet.“ Ein 
brauſendes Jubeln und donnerndes Dröhnen der bekränzten 
Waffen iſt die Antwort. 1 

Marius hebt die Brandfackel gen Himmel und wirft fie 
in den Scheiterhaufen. Das Opfer für den Sieg loht auf gen 
Himmel. Flavius Baſſus liegt auf einer Trage in der Nähe 
des Konſuls, neben ihm Thraſamund. Der Römer iſt von 
ſeinen Wunden ganz erſchöpft. Als das Siegesopfer aufleuchtet, 
richtet er ih mit einem Male auf: „Sieg! Gerettet... Und 
ich war dabei! Dank, daß ich das noch erlebt! Ewiges Rom!“ 

Thraſamund denkt an feine nordiſche Heimat, an Agiwulf 
und ſchaut auf die Flamme des Scheiterhaufens. 

„Götterdämmerung .. Blut, viel Blut ... Untergang 


eines herrlichen Volkes ... Unſerer germaniſchen Brüder 


Aber herrlich im Untergang ... Väter und Söhne find zu⸗ 
ſammen in Walhall ... Ruhm geht von der Walſtatt aus 
Bis in Ewigkeit.“ 

Flavius Baſſus iſt ſtill. Als Thraſamund nach einer 
Weile ihn rüttelt, ſieht er, daß er tot iſt. 

„Tot, erfüllt von der Freude des Sieges! Und ich, ge⸗ 
fangen, niedergedrückt durch die Niederlage, muß leben! 
Wofür?“ 

In dieſem Grübeln ſteht mit einem Male Theudelindis 
vor ſeinem inneren Auge. Da gibt er ſich einen Ruck. 
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Mutterſprache und Fremdwort. 


Die Mutterſprache iſt das höchſte Gut eines Volkes. Sie 
rein zu erhalten und vor fremden Einflüſſen zu bewahren, 
müßte die erſte Pflicht des einzelnen Menſchen ſein. Un⸗ 
ſere deutſche Sprache, wie iſt ſie doch ſo ſchön und klangvoll, 
ſo reich an Ausdrücken und Redewendungen! Aber zu ſpät 
find wir uns deſſen bewußt geworden. Man ſagte viel lie⸗ 
ber Perron als Bahnſteig, Etage als Stockwerk, und ſo kam 
es, daß es in unſerer deutſchen Sprache jetzt nur jo don 
Fremdwörtern wimmelt. Größtenteils ſind fie aus dem 
Franzöſiſchen übernommen worden. An den herzoglichen 
Höfen wurde das Franzöſiſche als Umgangsſprache benutzt. 
Die Untergebenen ſchnappten Brocken auf, verwendeten ſie 
in der deutſchen Sprache und kamen ſich ſehr gebildet und 
vornehm vor. Man achtete den franzöſiſchen flimmernden 
Tand mehr als unſere derben, echten deutſchen Ausdrücke. 
Es war eben „Mode“. Dieſe fremden Schmarotzer ſetzten 
ſich nun in der deutſchen Sprache feſt und ſind ſchwer heraus⸗ 
zubekommen. Wie oft hört man täglich die Wörter, wie 
Melodie, Photo, Elektriſche, Trottoir, Pincenez, Reſtaurant, 
Café, Portemonnaie, Chaiſelongue, Parfüm, Konferenz und 
ondere mehr. Man ſpricht ſie ſo hin, denkt ſich nichts da⸗ 
bei, und doch ahnen wir nicht wie verderbenbringend ſie ſein 
können. Unſere Mutterſprache wird verdrängt, verändert 
ſich, und wir ſehen ſie nur als Maske. Oh! Soll unſere 
ſchöne, deutſche Sprache nur wie eine inhaltloſe, trügeriſche 
Maske ſein? Nein, und nein, und nochmals nein! Die 
deutſche Sprache ſpiegelt die Weſensart des deutſchen Men⸗ 
ſie iſt mit Blut 
wachſen, darum muß fie unverfälſcht und rein ſein. Heraus 
mit den Fremdwörtern! Unſere Sprache iſt reich genug an 
Ausdrücken, man kann ſtatt der franzöſiſchen Brocken auch 
deutſche Wörter ſetzen, wie Weiſe, Straßenbahn, Bürger⸗ 
ſteig, Kneifer, Geldtaſche, Blumenwaſſer u. ſ. w. Manche 
Wörter, die fon. Lehnwörter, wurzeln ſchon fo tief in der 
deutſchen Sprache, daß man fie nicht mehr als Fremdwör⸗ 
ter empfindet. Im Laufe der Jahrhunderte veränderten 


‚ fie ſich, wurden verdeutſcht, und heute wundern wir uns, 


wenn wir erfahren, daß es keine eigentlichen deutſchen 
Ausdrücke find, wie etwa Mauer; das Wort iſt das latei⸗ 
niſche murus und wurde im Laufe der Zeit zu dem heute 
ganz deutſch klingenden Wort Mauer. Es gibt außerdem 
noch viele andere mehr. Es iſt anfangs ſchwer, die Fremd⸗ 
wörter zu bekämpfen, aber mit Mühe und Ausdauer muß 
es und wird es gelingen. Was wäre es für ein Triumph, 
wenn wir vor der ganzen Welt wieder mit einer reinen, 
unverfälſchten Sprache daſtehen könnten! Darum auf zur 
Tat! a Gerda Raiff⸗Graudenz. 


Kae 


und Boden zuſammenge⸗ 


der engliſche Verfaſſer die Vorgeſchichte und den Ausbruch des 
Krieges und wird dadurch ein fanatiſcher Gegner der Kriegsſchuld⸗ 
lüge. Mit der Revolution vom November 1918, die er ſchonungs⸗ 
los bloßſtellt, findet das ſeſſelnde und tiefgründige politiſch⸗geſchicht⸗ 
liche Werk ſeinen Abſchluß. 


Dieſer Engländer, der einen ehrenvollen Kampf um geſchicht⸗ 
liche Wahrheit führt, hat für die Ehre Deutſchlands eine aroße 
Tat vollbracht. g 

* 


„Märchenflüge ius Bienenland.“ — Eine Erzählung für Kinder. 
Von Georg Rendl. (Neubearbeitung und Neuformung des 
des Buches: Die Reiſe ins Bienenland von Frank Stevens.) 
Bilder und Umſchlag von Willy Planck. In Leinen gebunden 
2,80 RM. Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart. 


Hans und Trude müſſen wohl zwei Sonntagskinder ſein, denn 
ihnen gibt ſich der Elf Namenlos zu erkennen, und nachdem er 
die Kinder verwandelt hat, zeigt er ihnen das Leben und Treiben 
des Bienenvolkes. Unter der Führung des liebenswürdigen Herrn 
Drohne beſuchen die Kinder nun fait jeden Tag den Bienenkorb. 
Eine neue Welt der unermüdlichen Arbeit, aber auch der un⸗ 
geahnten Wunder geht ihnen hier auf. Sie ſehen, wie die Arbeits⸗ 
bienen Waben bauen, wie die Feldͤbienen Blütenſaft eintragen, 
wie die Pflegebienen die Brut füttern. Eines Tages können ſie 
gar zuſehen, wie die Königin, die Bienenmutter, die Zellen mit 
ihren Eiern beſtiftet. Später wieder erleben ſie das Schwärmen 
und das Entſtehen eines neuen Volkes, den Kampf 
ginnen. Der Höhepunkt des Bienenlebens iſt der Hochzeitsflug 
der Königin. Wenn dann der Sommer verklingt, rüſtet ſich i 
Volt zum Winterſchlaf. Die Kinder aber kehren wieder heim, 
ſie haben viel geſehen und viel gelernt. Sie wiſſen nun: Bienen 
und Menſchen haben verſchiedene Geſetze, denen doch alle gehorchen 


müſſen. Das Gemeinſame dieſer Geſetze aber iſt unermüdliche 
Arbeit für das Wohl des ganzen Volkes. pi 
Es iſt erfreulich, daß der „Bienenvater“ Georg Rendl, der 


durch ſeinen „Bienen⸗Roman“ 
ſo beliebte, doch ſeit langem vergriffene Erzählung „Die Reiſe ins 
Bienenland“ mit ſo glücklicher Hand neu bearbeitet und geformt 

hat, gewiß zur Freude aller Kinder und aller Bienenfreunde. 


* 1 
„Mutter Natur erzählt.“ Naturgeſchichtliche Märchen von Kar! 


* 


Ewald. Viele Text⸗ und Tafelbilder von Willy Plauck. In 
Leinen ee 4,80 RM. Franckh'ſche Verlagshandlung, 
Stuttgar 4 


* 
Die naturgeſchichtlichen Märchen des Dänen Karl Ewald haben 


ſich länaſt bei jung und alt viele Freunde erworben; denn der 


Däne verſteht die ſeltene Kunſt, die ſein Landsmann Anderſen 
zu höchſter Vollendung brachte, die Märchenſeele der Dinge jelber 
zum Klingen zu bringen, nur daß er ſeinen Kreis noch weiter 
zieht als jener und den geſamten Kosmos von Sonnen und Pla 
neten hinab bis zu den Pflanzen und Bakterien in ſeine Märchen 
eingehen läßt. Dabei ſind dieſe Märchen aber nicht von der Naivi⸗ 
tät des alten Volksmärchens, das dem Hörer manchmal Rat an 
viel Glauben zumutete, ſondern fie beruhen auf genaueſter Natur⸗ 
kenntnis, und, außer daß etwa Sterne und Wald und Tiere und 
Pflanzen in Menſchenſprache ſprechen und denken, geſchieht in 
ihnen nichts Wunderbares oder Unmögliches, ſondern es werden 
nur die uns allen bekannten Naturvorgänge in Märchenform dar⸗ 
geitellt. — Der Kosmos (Franckh'ſche Verlaashandlung. Stuttgart), 
bei dem die Karl⸗Ewald⸗Bücher erihienen find, legte den Band 
„Mutter Natur erzählt“ jetzt in 66. Auflage und neuer Ausſtat⸗ 
tung vor. 0 


„Schweſterchen.“ Eine Erzählung für die ganze Familte. Von 
Aagot Giems⸗Selmer. Mit Bildern von Heinrich Ilgenfritz. 
In Leinen gebunden 2,80 RM. Franckb'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung, Stuttgart. 


Das iſt ein reizendes Buch für alle Mädel und ebenſo wird 
es allen Müttern Freude machen. Denn hier wird in ganz natür⸗ 
licher Art das Leben und das Wachſen des jüngſten Schweſterchens 
in einem großen Familienkreis erzählt. — „Was in aller Welt 
könnte man von ſo einem kleinen Weſen ſchreiben, einem Nach⸗ 
kömmling, der in ſeinem Leben nichts als allen anderen Mühe 
gemacht hatte. Doch halt — etwas anderes hat fie doch gemacht. 
— Sie hat uns alle miteinander furchtbar glücklich gemacht. 
Und all die alltäglichen Mühen und täglichen Freuden, die 19 55 
ſorge und die Streiche der Geſchwiſter, das Sorgen und das OT: 
der Eltern ſpiegelt ſich wider in dieſer feinen Erzählung, die in 
hübſcher Ausſtattung mit Bildern von Helurich Ilgenfritz letzt 
herausaskommen iſt. s 


der Könie 


bekannt geworden iit, hier die einſt 


